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Eine Gesnndheitsstation im Kamerun
gebirge.

In den ersten Monaten des laufenden Jahres hat Dr.
Preuß sich in dem Dorfe Bwea an der Ostseite des Ka
merungebirges aufgehalten, um dasselbe mit Rücksicht ans die
Anlage einer Gesundheitsstation zu prüfen. Nach seinem
Berichte (Mitteilungen aus dem deutschen Schutzgebiete IV,
128) ist Bwea das größte Dorf des Bakwiristammes und
liegt in 950 in Höhe. Es erstreckt sich 4 km lang und zahlt
1500 Einwohner. Unter den Eigentümlichkeiten der Be
wohner bebt Dr. Preuß hervor, daß sie Röhren aus hohlen
Knochen in den Ohrläppchen tragen, in denen sie, leidenschaft
liche Schnupfer, ihren Schnupftabak aufbewahren. Die
waffenftthigctl Männer, die meist mit Flinten versehen sind,
tragen Helme aus Flechtwcrk mit Fell überzogen, die den
alten bayerischen Raupenhelmen gleichen. Bei der Jagd be
dienen sie sich der Hunde, welche hölzerne Glocken am Halse
tragen. „Jeder Mann erkennt seinen Hund an dem Tone
der Klapper." Selbst die Knaben treiben Vogeljagd, wobei
sie sich der Armbrüste mit hölzernem Laufe bedienen. Diese
Bemerkung des Herrn Dr. Preuß ist von Belang, denn die
Armbrust, eiue abendländische Erfindung, ist in Afrika selten.
Im Westen ist sie bisher nur vom Gabun bekannt gewesen,
bei den Fan. Der mehrstimmige, sehr richtige Gesang der
Bergbewohner wird von unserm Gewährsmann gelobt. Sie
sind große Viehzüchter, besitzen schönes Rindvieh, Ziegen,
Schafe, Schweine und Hühner.

„Das Klima von Bwea in der Trockenzeit ist, falls man
ans den Beobachtungen dreier Monate schon einen Schluß
ziehen darf, für den Europäer ein durchaus günstiges zu
nennen." Dr. Preuß fand ein mittleres Minimum von 15,9"
und ein mittleres Maximum von 25,3" C. „Es geht aus
diesen Beobachtungen hervor, daß die Temperaturverhältnisse
in den Monaten Februar und März, welche zu den heißesten
des Jahres gehören, für den Europäer durchaus keine un
gewohnten sind, sondern ihm im Gegenteil angenehm sein
müssen. Ein Somtner in Deutschland mit diesen Tempe
raturen würde kantn als besonders heiß empfttnden werden.
Dazu kommt, daß die Bewölkung ziemlich stark ist und man
von der Sonne wenig zu leiden hat." Der Schlaf und die
Eßlust sind dort oben größer als in der feuchten, ungesunden
Küstenatmosphäre. Das lästige Schwitzen hört auf und nach
einem Aufenthalt von fünf bis sechs Wochen fühlt man, daß
mit dem Körper eine gründliche Umwandlung vor sich ge
gangen ist. In der ersten Zeit traten noch Fieber auf, zu
denen aber der Grund nicht in Bwea gelegt ist. Vielleicht
ist ein Aufenthalt in jener Höhe einem vierwöchentlichen
Aufenthalt auf den kanarischen Inseln gleichzusetzen. „Daß
die Sterblichkeit unter den Europäern in Kamerun, besonders
unter den Beamten, um einen hohen Prozentsatz verringert
werden würde, wenn denselben alljährlich Gelegenheit zu
einem zeitweiligen Aufenthalt in Bwea gegeben würde, unter
liegt keinem Zweifel."

Die Verpflegung ist dort ausgezeichnet; frisches Fleisch
und Milch sind stets zu haben und die von Dr. Preuß ge-
säeten europäischen Gemüse gediehen schnell und prachtvoll.
Radieschen waren 24 Tage nach der Aussaat eßbar und er
reichten später Faustgröße, grüne Bohnen und Kopfsalat nach
43 Tagen. Kartoffeln standen 17 Tage nach dem Legen
bereits einen Fuß hoch im Kraute. Am 15. Januar gelegt,
hatten einzelne Strecken am 3. April schon 20 Knollen, die
eßbar, wenn auch nicht reif waren. Man kann sich nach
diesen Erfahrungen in Bwea zu allen Jahreszeiten den Ge
nuß guter frischer Gemüse täglich verschaffen.

„Obgleich aus den geschilderten Beobachtungen, da sie

kaum den Zeitraum von drei Monaten umfassen, bestimmte
Schlüffe nicht gezogen werden können, so scheint mir doch
Bwea ein so lohnender Platz zunächst für Versnchsplan-
tagen zu sein, wie er irgendwo im Kamerungebiete gefunden
werden kann."

Nene Forschungen über den paläolithifchen
Menschen in Nordamerika.

Nordamerika ist reich au Zeugnissen der Anwesenheit des
Menschen in vorkolmnbischcr Zeit, und es konnte nicht fehlen,
daß die oft sehr merkwürdig gestalteten, nach vielen Tausen
den zählenden Erdwälle und künstlichen Hügel (Monnds)
schon frühe die Aufmerksamkeit der europäischen Ansiedler,
besonders in den fruchtbaren Nebenthälern des Mississippi, auf
sich zogen. Sehr zahlreich waren die Funde schön polierter
Steiuwerkzeuge und Waffen, kunstvoll geschnitzter Steiupfeifcu-
köpfe, aus gediegenem Kupfer gehämmerter Gerät- und Schmuck
sachen, und ein lebhafter Sammeleifer führte in privaten
und öffentlichen Sammlungen stattliche Reihen prähistorischer,
d. h. präkolumbischcr Gegenstände zusammen. Man betrieb
eiue Art von Raubbau, die Sammlungen waren das letzte
Ziel, au Stelle kritisch-wissenschaftlicher Behandlung der Funde
wucherten wilde Phantasien und ganz in der Luft stehende
Hypothesen. Aber allmählich kam auch hier Besserung: in
die erste Reihe ernster Forschung stellte sich das Smithsonian
Institution (Bureau of Ethnology) in Washington und
das Peabody Museum in Cambridge (Mass.) mit seinem
thätigen, kritisch-klaren Direktor Pntuam. Die Fundobjekte
waren von nun an nicht mehr Selbstzweck, sondern nur
Mittel, die Urgeschichte, den Kulturzustand der Ureinwohner
Amerikas zu erforschen. Und da mußte bald das hohle Ge
bäude eines einzigen, hochgebildeten Kulturvolkes, der Mound-
builders, auf welche früher alles Gefundene bezogen tvorden
war, in sich zusammenbrechen. Jetzt fanden aber auch die
unscheinbareren Funde, die früher kaum beachtet worden
waren, gerechte Würdigung. Ein einziges, äußerst roh ge
arbeitetes Steinwerkzeug in den ungestörten glactalcn Schichten
des Delawarekieses (und Abbot, der amerikanische Boucher
de Perthes, fand deren viele Hunderte in jenen Schichten)
redete eine Sprache von weit bedeutenderer Tragweite, als
eiue ganze Sammlung der schönsten polierten Steingeräte,
wie sie sich in den Mounds fanden, und wie sie auch die
modernen Indianer herzustellen verstanden. Durch jenes
Vorkommen war der untrügliche Beweis geliefert, daß die
Anwesenheit des Menschen in Amerika in unabsehbare Zeit
fernen zurückgerückt ist, und daß Amerika schon von Menschen
bewohnt wurde zu einer Zeit, tvo die Urbewohner Südfrank-
rcichs das Mammut und der Wilde an der Schnssenquelle
das Renntier jagte. So gewannen die unscheinbaren aufs
roheste behauenen Steingeräte eine früher nicht geahnte Be
deutung. Kein Wunder, daß man ihnen jetzt auch ganz
andre Aufmerksamkeit zuwandte als früher. Nachrichten
von „paläolithifchen" Funden kamen aus Iowa, aus Wyo
ming, aus Minnesota, Ohio (Flnßkies des Littlc Miamiriver),
aus Nevada rc., eine übergroße Menge solcher Steiugcräte
wurde tu der unmittelbaren Nähe der Reichshauptstadt selbst
gefunden. Wie tvcit über die ganze uordamerikanische Union
verbreitet solche rohe Steingeräte vorkommen, zeigte sich erst
recht, als das Smithsonian Institution im Januar 1888
cincu Fragebogen aussandte: ans 23 Staaten und Territorien
liefen Antworten ein, die von 6762 (und außerdem noch
viele, nicht speziell gezählte) Nummern solcher Objekte be
richteten. Dazu kommen noch die im Nationalmuseum selbst
befindlichen „paläolithifchen" Geräte, so daß die Gesamtsumme
sich auf 8501 beläuft, eine stattliche Zahl.


